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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser, 

immer stärker sehen und fühlen wir die Auswirkungen des 
Klimawandels – nicht nur auf globaler Ebene, sondern auch hier 
vor Ort in Stuttgart. Extremwetterereignisse mit andauernden 
Starkregen-, Hitze-, oder Dürrephasen nehmen zu und stellen 
Stadt und Gesellschaft vor komplexe Herausforderungen. So 
gehen Expertinnen  und Expert etwa davon aus, dass Stuttgart 
im Jahr 2050 mit bis zu 50 % regenreicheren Wintern und etwa 
doppelt so vielen Hitzetagen im Sommer rechnen muss.  

Zur selben Zeit befinden wir uns in einer Welt, wo Artensterben 
und Biodiversitätsverlust rapide zunehmen und viele Tier- und 
Pflanzenarten durch Lebensraumverlust, Umweltgifte, und 
Klimawandel in ihrem Fortbestand bedroht sind. Der UN zufolge 
ist die durchschnittliche Häufigkeit einheimischer Arten in den 
meisten großen Lebensräumen an Land seit 1900 bereits um 
mehr als 20 % zurückgegangen. Der Fakt, dass die Biodiversität 
schneller abnimmt als je zuvor in der Menschheitsgeschichte, hat 
ebenfalls drastische Folgen für Mensch und Umwelt, denn, als 
Teil der Natur, hängt auch unser Leben in vielerlei Hinsicht direkt 
oder indirekt von einer gesunden und intakten Biosphäre ab.

Umso dringender sind daher innovative Ideen und Ansätze gefragt, 
die dieser doppelten Klima- und Biodiversitätskrise geschlossen 
entgegenwirken. Neben wirksamen Klimaschutzmaßnahmen, 
(internationalen) Abkommen und Richtlinien, sind dies auch 
konkrete Lösungen vor Ort, die den Städten helfen, sich möglichst 
gut an die Klimawandelfolgen anzupassen und neuen Natur- und 
Lebensraum für heimische Tiere und Pflanzen schaffen - wie 
auch ein lebenswertes Umfeld für kommende Generationen. Eine 
Möglichkeit hierfür sind sogenannte „naturbasierte Lösungen“, 
die für mehr artenreiches und klimaregulierendes Grün in der 
Stadt sorgen.

Mit der „wilden Klimawand“ hat unser interdisziplinäres 
Projektteam aus Forschung und Praxis eine genau solche 
Lösung entwickelt, die die Themen Bau, Mikroklima und 
Ökologie in einer biodiversitätsfördernden Grünfassade vereint. 

Über 70 Pflanzenarten sowie vielfältige Habitatsysteme für 
Vögel, Fledermäuse und Insekten schaffen dort einen neuen 
Naturraum und bieten eine Möglichkeit zur Klimaanpassung in 
hochverdichteten und schwer zu entsiegelnden Stadtbereichen. 

Im vorliegenden Leitfaden geben sie das in den letzten beiden 
Jahren gesammelte Wissen weiter und informieren transparent 
über Planung und Gestaltungsmöglichkeiten, Potenziale und 
Mehrwerte, sowie Aufwand und Nutzen solcher Systeme. 
Ebenfalls geben sie Hinweise zur fachgerechten Umsetzung 
und Pflege, sowie zu Nachhaltigkeitsaspekten und dem 
Zusammenspiel von Mensch, Tier und Pflanze im Jahresverlauf. 
Er bietet somit spannende Einblicke für alle, die sich für ein 
besseres Klima und mehr Natur in unserer Stadt einsetzen 
möchten.

Viel Freude beim Lesen und Anwenden!

Sophie Mok

The Nature Conservancy 
Projektkoordinatorin Klimaanpassung 
im Stuttgarter Klima-Innovationsfonds 
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1. Einleitung 
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Infobox: Disclaimer

Dieser Leitfaden ersetzt keine detaillierte Planung. Jedes 
Projekt muss individuell geplant werden; es wird keine 
Haftung für die Konzeption, Planung oder Ausführung 
von Begrünungslösungen übernommen.

Der Leitfaden bündelt die Ergebnisse aus zwei Forschungs-
projekten.  Im Rahmen der Projekte „Die wilde Klimawand“ 
sowie „BioDivFassade“ erfolgte die Entwicklung, der Bau und 
das Monitoring von innovativen Grünfassadensystemen. Dabei 
zeigen die Forschungsarbeiten die Potenziale und Anforderungen 
von Grünfassaden zur Förderung der Biodiversität sowie zur 
Erhöhung der Klimaresilienz (d. h. der Widerstandsfähigkeit 
gegenüber Klimaeinflüssen) in urbanen Räumen auf.  

Das Forschungsprojekt „Die wilde Klimawand“ wurde über den 
Zeitraum von November 2022 bis Oktober 2024 vom Stuttgarter 
Klima-Innovationsfonds gemeinsam mit The Nature Conservancy 
Europe in der Efeu-Linie gefördert [35]. 

Zeitgleich wurden im Projekt „BioDivFassade“ 20 bestehende 
Grünfassaden in der Region Stuttgart über einen Zeitraum 
von zwei Jahren analysiert. Schwerpunkt der Analyse bildet 
die Erfassung der umgebenden Stadtlandschaft, des Meso- 
und Mikroklimas, der Grünpflege und der Biodiversität an den 
Fassaden. Aus diesen Daten werden die Schlüsselfaktoren zur 
Förderung von Biodiversität an Grünfassaden identifiziert. Das 
Projekt läuft von 2022 bis 2025 und wird vom Bundesministerium 
für Ernährung und Landwirtschaft gefördert. 

1.2. Hintergründe

Infobox: Stuttgarter Klima-
Innovationsfonds 

Mit dem Klima-Innovationsfonds stellt die Landeshaupt-
stadt Stuttgart einen Fördertopf in Höhe von 20 Millionen 
Euro für innovative Projekte aus Wissenschaft, Wirtschaft 
und Zivilgesellschaft im Bereich Klimaschutz und Klima-
folgenanpassung zur Verfügung. Die geförderten Projekte 
sollen innovative Ansätze aufzeigen, ausprobieren und 
erfahrbar machen [34]. Die Efeu-Förderlinie zur Förderung 
naturbasierter Lösungen (NBS) wurde im Rahmen einer 
Kooperation mit The Nature Conservancy aufgebaut.

Stadtgrün ist mehr als nur ein dekoratives Element in unserer 
gebauten Umwelt. Grün trägt zum Wohlbefinden und zur 
Gesundheit der Stadtbewohnerinnen und Stadtbewohner bei, 
reduziert städtische Hitzeinseln, speichert Regenwasser, schafft 
Qualität und Identität. Gleichzeitig reicht das Potenzial von 
urbanem Grün weit über den menschlichen Nutzen hinaus. Bei 
richtiger Planung und Pflege können wertvolle Lebensräume für 
die urbane Pflanzen- und Tierwelt geschaffen werden. 

Trotz dieser positiven Funktionen mangelt es in vielen Städten 
an qualitativ hochwertigen Grünflächen. Flächendruck und 
-konkurrenz, insbesondere in wachsenden Gemeinden, führen 
oft zu einer Reduzierung des urbanen Grüns. Gerade in diesen 
stark verdichteten und versiegelten Orten kann die Begrünung 
von Fassaden eine Chance bieten, mehr Grün in die Stadt 
zurückzubringen, wenngleich sie naturnahe Grünräume nicht 
unbedingt ersetzen kann. 

Über diese spezielle Form der Vertikalbegrünung informiert der 
Leitfaden. Auf Basis der Ergebnisse der Forschungsprojekte 
„Die wilde Klimawand“ sowie „Entwicklung eines 
Grünfassadensystems zur Förderung der Biodiversität als Teil der 
urbanen grünen Infrastruktur“ (kurz: BioDivFassade) werden die 
Potenziale, Planungs- und Pflegeanforderungen von innovativen 
Fassadenbegrünungen vorgestellt. Dabei steht die Förderung 
der urbanen Biodiversität im Mittelpunkt – ein Themenfeld, 
das bei Vertikalbegrünungen bisher keine hinreichende 
Beachtung findet. Der Leitfaden bietet Planungshinweise, 
Ratschläge und praxisnahe Beispiele, um die Umsetzung von 
biodiversitätsfördernden Grünfassaden zugänglich zu machen 
sowie zu erleichtern.

Gleichzeitig soll der Leitfaden inspirieren und zur Nachahmung 
anregen. Auch damit soll eine zukunftsorientierte Stadtlandschaft 
– für Mensch, Flora und Fauna gleichermaßen – vorangetrieben 
und unterstützt werden.  

1. Einleitung 1.1. Ziel und Zielgruppen 

Ziel des Leitfadens ist es, Grünfassaden als Maßnahmen 
zur Klimaanpassung und Biodiversitätsförderung greif- 
und anwendbar zu machen und so deren Verbreitung zu 
unterstützen. Den Leserinnen und Lesern soll ein Verständnis der 
Zusammenhänge und planungsrelevanten Rahmenbedingungen 
gegeben werden, egal ob im Neubau oder im Bestand. 

Gleichzeitig konzentriert sich der Leitfaden nicht nur auf 
vertikales Grün. Durch praxisnahe Anregungen, Empfehlungen 
zu Pflanzeneinsatz und Pflegehinweise zur Unterstützung von 
biodiversitätsförderndem Grün eignet sich das vorliegende 
Dokument auch als Leitfaden für die Gestaltung und Pflege 
unterschiedlicher Grünflächen in der Stadt. So soll der Leitfaden 
allen voran die Bürgerinnen und Bürger Stuttgarts inspirieren und 
ermuntern, mehr Natur in ihre Umgebung zu bringen – sei es im 
eigenen Vorgarten, auf dem Balkon oder an der Hausfassade.  

Der Leitfaden ist allgemeinverständlich formuliert und aufbereitet. 
Gleichzeitig unterliegen Planung und Bau von Grünfassaden einer 
Vielzahl von Regularien und Rahmenbedingungen. Durch eine 
transparente Kommunikation dieser Regularien und Vorgaben 
können Abstimmungsprozesse zwischen Planenden sowie 
öffentlichen und privaten Bauherrinnen und -herren erheblich 
erleichtert und beschleunigt werden. In diesem Sinne werden 
neben den allgemeinen Informationen auch gezielt Inhalte für 
Fach- und Expertengruppen bereitgestellt, darunter:

 » Planende der Disziplinen Landschaftsarchitektur 
und Architektur sowie Umwelt- und Ingenieur-
wissenschaften,

 » Mitarbeitende von städtischen Einrichtungen, Ämtern 
und Gemeindeverwaltungen,

 » Mitarbeitende im Garten- und Landschaftsbau. 

Wenn diese (Planungs-)Gruppen gemeinsam eine starke Vision 
verfolgen, lassen sich selbst komplexe Begrünungslösungen 
erfolgreich in die städtische Infrastruktur integrieren.
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2. Ökosysteme in der Stadt 
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können sich in verdichteten Ballungsgebieten die negativen 
Klimafolgeerscheinungen gegenseitig verstärken. So steigt z. B. 
durch die Hitze- und Staubbelastung in der Stadtluft auch lokal 
die Gefahr für Unwetter [32] und damit in gleicher Weise die 
Vulnerabilität der Stadt.

Stadtbewohnerinnen und Stadtbewohner sind daher 
grundsätzlich schon einem erhöhten Risiko gegenüber den Folgen 
des Klimawandels ausgesetzt. Einige Bevölkerungsgruppen sind 
zusätzlich gefährdet, weil sie z.B. gesundheitlich vorbelastet sind. 
Diese Menschen sind in besonderen Maßen schutzbedürftig 
und müssen bei Planungen im städtischen Raum fokussiert 
berücksichtigt werden. [46]

KLIMATISCHE EINFLUSSFAKTOREN IN STUTTGART
Das Klima eines Ortes wird durch verschiedene Einflussfaktoren 
geprägt, darunter die geografische Breite, Höhenlage und 
menschliche Einflüsse wie Bebauung oder landwirtschaftliche 
Nutzung. Stuttgarts Klima wird einerseits durch die großräumliche 
Lage im Neckartal bestimmt, andererseits durch die Lage im 
„Stuttgarter Kessel“. Gerade die Kessellage hat großen Einfluss 
auf alle mess- und fühlbaren Klimaelemente, dazu zählen z. B. 
Solarstrahlung, Lufttemperatur und -feuchtigkeit, Niederschlag 
und Wind. 

Auch andere, für das Stadtklima relevante meteorologische 
Vorgänge, werden von Stuttgarts Kessellage beeinflusst. So 

ist beispielsweise die Versorgung mit Frischluft, gegenüber 
„dem flachen Land“ merklich eingeschränkt. Gleichzeitig ist der 
Luftaustausch wichtig, um Schadstoffe und warme Luftmassen 
aus der Stadt zu transportieren. [28, 41]

DER STUTTGARTER HITZEKESSEL
Die geografische Lage und meteorologischen Randbedingungen 
tragen dazu bei, dass Stuttgart einer der wärmsten Orte in 
Deutschland ist. Dies äußert sich beispielsweise in einer hohen 
Jahresdurchschnittstemperatur mit wenigen Frost-, sowie 
vielen Sommer- und Hitzetagen. Die Anzahl der Tage, an denen 
die Lufttemperatur in Stuttgart über 30 Grad Celsius steigt 
und sogenannte Hitzetage erreicht werden, nimmt seit Jahren 
kontinuierlich zu. In Verbindung mit der hohen Sonneneinstrahlung 
führt das im Sommer regelmäßig zu extremer Hitzebelastung. 
[28, 41]

Im Stuttgarter Klimawandel-Anpassungskonzept (kurz: KLIMAKS) 
wurden bereits 2013 Klimarisiken in der Stadt Stuttgart erkannt. 
Unter den mehr als 50 Gegenmaßnahmen findet sich allerdings 
nur eine Maßnahme, die gleichzeitig konkret der Förderung 
der ökologischen Vielfalt dienlich ist  [42]. An dieser Stelle 
ergänzt und erweitert dieser Leitfaden die bereits definierten 
Maßnahmenpakete um eine weitere Maßnahme, die u. a. gezielt 
die Förderung der Biodiversität in der Stadt adressiert. 

Abbildung 1: Vergleich der Lufttemperaturen im 
Zentrum von Stuttgart sowie im Umland (Vaihingen). 
Insbesondere in der Nacht ist im Zentrum eine 
deutlich geringere Auskühlung zu verzeichnen. Die 
Datensätze stammen vom Amt für Umweltschutz, 
Abteilung Stadtklimatologie der Stadt Stuttgart sowie 
dem IWS der Universität Stuttgart.

2. Ökosysteme in der 
    Stadt

2.1. Stadtklima 

Städte rufen besondere klimatische Verhältnisse hervor und bilden 
eigene komplexe Ökosysteme. Der Mensch und seine Aktivitäten 
beeinflussen und verändern Umwelt und Lebensraum. Dadurch 
unterscheiden sich viele Ökosysteme in der Stadt deutlich von 
natürlichen bzw. naturnahen Ökosystemen. Gleichzeitig stellt 
die Stadt wichtige Lebensräume für den Menschen sowie für 
zahlreiche Tier- und Pflanzenarten dar. Beide Aspekte und ihre 
Wechselwirkungen werden in diesem Kapitel näher betrachtet.

In Mitteleuropa und speziell in Süddeutschland steigen 
die jährlichen Durchschnittstemperaturen stärker als im 
internationalen Vergleich [41]. Damit geht ein besonderer 
Schweregrad der Klimafolgenerscheinungen einher. Mögliche 
und teilweise bereits erkennbare Folgen sind unter anderem 
Hitze, darunter insbesondere städtische Wärmeinsel-Effekte 
(> Infobox), Trockenheit und Dürre sowie Extremwetter- und 
Hochwasserereignisse.

Infobox: Städtischer Wärmeinsel-
Effekt (UHI)

Der städtische Wärmeinseleffekt beschreibt den Tem-
peraturanstieg urbaner Umgebungen gegenüber der 
ländlichen bzw. der unverbauten Umgebung. Die Luft-
temperaturen in Städten sind, je nach geografischer Lage 
und Größe, häufig mehrere Kelvin höher als im Umland. 
Ein Grund dafür sind die Gebäude selbst, da beispiels-
weise massive Baumaterialien wie Beton, viel Wärme 
speichern. Auch der hohe Versiegelungsgrad begünstigt 
die Erhitzung urbaner Areale und behindert deren Abküh-
lung - gerade in Verbindung mit den oftmals sehr dunklen 
Oberflächen wie z. B. Straßenasphalt. Weiter geben Ver-
brennungsprozesse aus Verkehr oder Energieerzeugung 
sowie technische Anlagen aus dem Gebäudebetrieb 
Wärme und Feuchtigkeit in die städtische Atmosphäre 
ab. [53]

Dicht besiedelte Räume, wie Städte, sind besonders verletzlich 
(„vulnerabel“) gegenüber den Folgen des Klimawandels. Gründe 
dafür sind z. B. Bebauungsdichte und hohe Versiegelungsgrade, 
aber auch das Fehlen von Ökosystemleistungen durch 
Vegetation und damit das Fehlen von Verschattung, 
Verdunstung oder Sauerstoffproduktion [37, 46]. Gleichzeitig 
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Der Klimawandel ist ein globales Phä-
nomen, dessen Ursachen und Auswir-
kungen mittlerweile gut erforscht sind. 
Als Ursache kann primär der drastisch 
erhöhte Ausstoß von Treibhausgasen 
im Vergleich zur vorindustriellen Zeit 
ausgemacht werden. In der Folge ver-
ändert sich die Zusammensetzung der 
Erdatmosphäre, wodurch sich der sog. 
Treibhauseffekt verstärkt. Die zusätzli-
chen Gase in der Atmosphäre blockie-
ren den Strahlungsaustausch mit dem 
die Erde umgebenden Weltall, was 
eine Erhöhung der globalen Durch-
schnittstemperatur zur Folge hat. Der 
Effekt ist vergleichbar mit der Wirk-
weise eines Gewächshauses, durch 
dessen Glasdach Sonnenstrahlen ein-
dringen und den innenliegenden Raum 
erwärmen, während die Abstrahlung 
der Wärme nach außen jedoch redu-
ziert wird. Weitere menschliche Ein-
flussgrößen, wie Abholzung und 
zunehmende Bodenversiegelung, 
sowie diverse Folgeerscheinungen, 
wie das Abschmelzen von Gletschern 
und Polkappen, verstärken die Erwär-
mung zusätzlich. [13, 24]

Die globale Erwärmung ist eine 
besonders prominente Folgeerschei-
nung des Klimawandels, jedoch sind 
auch andere Folgen erkennbar. Die 
Durchschnittstemperatur in Deutsch-
land ist seit der vorindustriellen Zeit 
um ca. 1,6 Grad Celsius angestiegen. 
Damit erhöht sich auch die Zahl der 
heißen Tage. Diese Tage mit Tempe-
raturen über 30 °C führen wiederum 
zu Hitzestress bei Menschen, Tieren 
und Pflanzen. Auch die Niederschläge 
ändern sich, so dass es häufiger zu 
Stark- und Extremregenereignissen 
kommt. Diese Ereignisse begünstigen 
das Auftreten von Folgeerscheinun-
gen wie Überschwemmungen oder 
Flutwellen, die zu enormen Schäden 
an öffentlicher Infrastruktur und zahl-
reichen Opfern in der Bevölkerung 
führen können, wie z. B. bei der Ahr-
tal-Katastrophe im Jahr 2021. In ande-
ren Regionen ist es wiederum sehr 
trocken und Niederschläge bleiben 
aus, was zu Folgeerscheinungen wie 
Dürre, Ernteausfällen und Waldschä-
den führen kann. [13, 26]

Um den Klimawandel und seine Folgen 
abzuschwächen, ist primär der Schutz 
der bestehenden Umwelt sowie deren 
Wiederaufbau notwendig. Dabei wird 
es immer relevanter, wirkungsvolle 
bauliche und organisatorische Anpas-
sungsmaßnahmen umzusetzen. Für 
den Stadtraum zählt hierzu u. a. der 
Einsatz von grünen Strukturen.

14
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2.2. Stadtökologie  

Durch die Herausforderungen des Klimawandels wird die 
Biodiversität (> Infobox), also die Vielfalt der Lebensräume, 
der Arten und die genetische Vielfalt immer weiter reduziert. 
Eine geringe Biodiversität beeinträchtigt wiederum die 
Widerstandskraft („Resilienz“) der Ökosysteme.

Infobox: Biodiversität

Die biologische und genetische Vielfalt aller Arten und die 
Vielfalt ihrer Lebensgemeinschaften werden unter dem 
Begriff Biodiversität zusammengefasst.  Eine hohe Bio-
diversität ist die Grundvoraussetzung für den Widerstand 
der Biosphäre gegenüber schädlichen äußeren Einflüs-
sen. [15, 65]

FLORA UND FAUNA IM KLIMAWANDEL
Nicht nur Menschen, sondern auch viele Tier- und Pflanzenarten 
leiden unter den bereits heute spürbaren Folgen des 
Klimawandels. Dies betrifft u. a. Arten, die in Städten leben, 
da die Auswirkungen des Klimawandels hier besonders 
stark zutage treten [32, 46]. Pflanzen müssen in der Stadt 
bspw. um Sonne, Wasser und Wurzelraum mit menschlicher 
Infrastruktur konkurrieren. Für spezialisierte Tierarten fehlen oft 
Nahrungsangebote, Unterschlupf- und Nistmöglichkeiten. Aus 
der Verdrängung bestimmter Arten können weitere ökologische 
Folgeerscheinungen resultieren, wie z. B. ein verändertes Räuber-
Beute-Vorkommen.

STÄDTE UND IHRE ÖKOSYSTEME
Einige einheimische Wildtiere zieht es seit einigen Jahrzehnten 
vermehrt in die Siedlungsbereiche. Ein Grund dafür ist, dass 
der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln in den Städten kaum 
Anwendung findet und die Kulturlandschaften außerhalb der 
Städte immer intensiver bewirtschaftet werden.

Urbane Gebiete beinhalten also ebenso wie Flächen außerhalb 
der Städte wichtige Ökosysteme und sind daher auch in Umwelt- 
und Naturschutzmaßnahmen zu berücksichtigen. Planende, 
Stadtverwaltung, Bewohnerinnen und Bewohner müssen 
gemeinsame Lösungen für den Artenschutz in der Stadt und zur 
Aufwertung der städtischen Lebensbedingungen für Mensch, 
Flora und Fauna finden. Eine Maßnahme, um lebenswertere 
Städte zu gestalten, ist die Schaffung und Verbesserung grüner 
Infrastrukturen, beispielsweise durch Grünfassaden. [4, 40].  
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3. Biodiversitätsförderung 
an Grünfassaden 
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3. Biodiversitätsförderung an 
Grünfassaden

Vertikal- bzw. Wandbegrünung sind Fachbegriffe für 
Begrünungssysteme, die es Pflanzen ermöglichen, an Wänden 
oder anderen bestehenden Strukturen in die Höhe zu ranken 
oder daran zu wachsen. Ebenso zählen Systeme, bei denen 
Pflanzgefäße gestapelt oder direkt an der Wand befestigt 
werden zu den Möglichkeiten der Vertikalbegrünung. Findet die 
Begrünung an der Fassade eines Gebäudes statt oder bildet die 
Begrünung den Raumabschluss, spricht man von Grünfassaden 
[10]. Übergeordnet werden mit den boden-, trog- sowie 
wandgebundenen Grünfassaden drei Systeme unterschieden (> 
Kapitel 5). 

Bodengebundene Grünfassadensysteme stellen die 
einfachste und gleichzeitig am weitesten verbreitete Form der 
Fassadenbegrünung dar. Diese Systeme können je nach Art der 
eingesetzten Kletterpflanzen weiter unterteilt werden (> Exkurs: 
Kletterpflanzen). Wandgebundene Systeme sind hingegen in ihrer 
technischen Ausführung und ihren Anforderungen komplexer. 
Dieses Kapitel konzentriert sich insbesondere auf die Darstellung 
der Biodiversitätsförderung bei den wandgebundenen Systemen, 
wobei die empfohlenen Maßnahmen und Pflegehinweise auch 
auf andere Begrünungssysteme anwendbar sind.

VERTIKALBEGRÜNUNG IN STADTRÄUMEN
Da für die Kultivierung von Pflanzen in der Vertikalen kaum 
oder gar kein natürlicher Boden benötigt wird, kann eine 
Fassadenbegrünung gut zur Nachbegrünung stark verdichteter 
Stadträume eingesetzt werden [10]. Gerade dort bietet die 
Begrünung von Fassaden ein besonderes Potenzial, denn: Je 
höher ein Gebäude ist, desto größer wird das Verhältnis von 
Fassadenfläche zu Gebäudegrundfläche. Auch bei fensterlosen 
Fassaden (z. B. bei Logistik- und Industriehallen) steht so bereits 
ab geringen Gebäudehöhen ein Vielfaches der Grundfläche 
als vertikale, begrünbare Fläche zur Verfügung. Je größer die 
zusammenhängenden Fassadenflächen sind, desto einfacher 
und kostengünstiger ist in der Regel die Umsetzung der 
Wandbegrünungen [9].

Als nachträgliche Begrünungslösung bietet vertikales Grün 
viele weitere Chancen. Analog zu anderen Begrünungsarten ist 
Fassadenbegrünung multifunktional und wirkt über mehrere in 
Abbildung 2 gelistete Leistungskategorien – sowohl nach innen 
zum Gebäude, als auch zur Umgebung [10]. Die Wirkungen und 
Funktionen von Grünfassaden werden insbesondere durch die 
Menge und Beschaffenheit der eingesetzten Pflanzen bestimmt. 
Durch individuelle Planung der Pflanzenzusammensetzung 
können klimatische und ökologische Mehrwerte gezielt gefördert 
werden. 

Positive Wirkpotenziale 
von Grünfassaden

BIODIVERSITÄT

Erhöhung der 
Verdunstung

KLIMA-
ANPASSUNG

BAUPHYSIK

KOMFORT

> KAPITEL
         3

Erhöhung der 
Biodiversität

Reduzierung der langwelligen 
Wärmeausstrahlung

Erhöhung der 
Schallabsorption

Reduzierung des Wärmeeintrags
bzw. des Wärmestroms

Erhöhung von 
Komfort und Qualität

Abbildung 2: Illustration der positiven Wirkpotenziale von begrünten 
Fassaden im Verlgleich zu unbegrünten Fassaden. Detaillierte 
Informationen zum genannten Potenzial sind den genannten 
Kapitelnummern zu entnehmen. 

> KAPITEL
         4

> KAPITEL
         4

> KAPITEL
      3 + 4
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SPREIZKLIMMER

Wildrosen 

Rosa spec.

RANKER

Waldrebe

Clematis vitalba

SCHLINGER UND WINDER

Geißblatt 

Lonicera periclymenum
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Es gibt verschiedene Arten von 
Kletterpflanzen, die sich durch ihre 
Wuchsform und damit durch ihre Klet-
terstrategie unterscheiden und dem-
entsprechend unterschiedliche Anfor-
derungen an eine Hilfskonstruktion 
stellen. Im Wesentlichen wird unter-
schieden in: 

SELBSTKLIMMER
Selbstklimmende Pflanzen können 
über Wurzeltriebe oder Haftscheiben 
eigenständig, d. h. ohne Rankhilfe, in 
die Höhe klimmen. Beispiele hierfür 
sind der Efeu (Hedera helix), der Wur-
zeltriebe entwickelt oder der „Wilde 
Wein“ (Parthenocissus tric. ‚Veitchii‘), 
der Haftscheiben nutzt, um in die Höhe 
zu wachsen. Alte Grünfassaden sind 
daher in der Regel mit Selbstklimmern 
bewachsen. Diese Pflanzen können 
sich allerdings auch unkontrollierter 
ausbreiten und Bereiche erklimmen, 
an denen kein Bewuchs gewünscht 
ist, wie z. B. an der Dachtraufe, am 
Fenster oder in Rissen und Fugen in 
der Fassade. 

SCHLINGER UND WINDER
Schlinger und Winder benötigen eine 
seil- oder stabförmige Hilfskonstruk-
tion, an der sie in die Höhe wachsen 
können. Ein Beispiel hierfür ist das 
Geißblatt (Lonicera periclymenum).

RANKER
Rankpflanzen wie die Waldrebe (Cle-

matis vitalba) bewachsen idealerweise 
netz- oder gitterartige Rankhilfen, an 
denen sie sich mit ihren Ranktrieben 
festhalten und stufenweise empor-
klettern.

SPREIZKLIMMER
Spreizklimmer wie z. B. Wildrosen 
(Rosa spec.) benötigen ebenfalls eine 
maschen- oder gitterähnliche Hilfs-
konstruktion, um in die Höhe wach-
sen zu können. Dabei haken sich die 
Pflanzen mit ihren Stacheln, Dornen 
oder Zweigen an der Hilfskonstruktion 
fest.

SELBSTKLIMMER

Wilder Wein 

Parthenocissus tric. ‚Veitchii‘

22
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AN DER WILDEN KLIMAWAND
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3.1. Biodiversitätsfördernde 
Bepflanzung 

Wichtig bei der Planung einer Grünfassade ist neben der Quantität 
auch die Qualität des Grüns. Inwieweit Grünfassaden durch eine 
gezielte, auf die einheimische Fauna abgestimmte Bepflanzung 
wertvolle Lebensräume für diese bieten können, ist jedoch 
noch weitgehend unerforscht und bislang nicht Bestandteil der 
gängigen Praxis. 

Dabei liegt es auf der Hand: Städte sind nicht nur Heimat 
für Menschen, sondern auch Lebensraum vieler Tier- und 
Pflanzenarten (> Kapitel 2). Werden die Bedürfnisse der 
lokalen, einheimischen Tierwelt, insbesondere der gefährdeten 
Artengruppen, bei der Planung mitbedacht und geeignete 
Nahrungs- und Lebensraumstrukturen bereitgestellt, können 
Städte in der Biodiversitätskrise durchaus auch als Chance 
für manche Aspekte des Arten- und Naturschutzes gesehen 
werden. Denn eine inklusive Stadtgestaltung, die Mensch, Flora 
und Fauna als Gemeinschaft begreift, ist heute und zukünftig 
besser auf die Veränderungen der Umwelt angepasst. 

UNTERSCHEIDUNG ZU HERKÖMMLICHEN VERTIKALEN 
BEPFLANZUNGEN
Die Pflanzenauswahl gängiger Grünfassaden erfolgt in der 
Regel aus ästhetischen Aspekten, der Eignung der Pflanzen 
für den Standort in der Vertikalen sowie der Verfügbarkeit von 
Pflanzenarten im Handel. Meist werden deshalb nur wenige 
unterschiedliche Pflanzenarten genutzt, die für ihre Eignung 
an den Extremstandort von Fassaden in Innenstädten (hohe 
Einstrahlung, teilweise hohe Temperaturen, große Windlasten) 
bereits erprobt sind [56]. Bekannte Arten sind der Wilde Wein, 
Clematis-Arten oder Efeu. In den gärtnerischen Sortimenten, 
die von kultivierten Pflanzen dominiert werden, finden sich  
geeignete Wildstauden eher selten. Die Wahl von resistenten, 
meist immergrünen und homogenen Pflanzenarten liefert jedoch 
wenig Mehrwert für die einheimische Fauna – ein Thema, das in 
den letzten Jahren stärker in den Fokus rückte [45].

Biodiversitätsfördernde Grünfassaden sollten daher auf die 
lokalen Gegebenheiten abgestimmt sein, also zum Beispiel in 

Bezug auf Standorthöhe, Ausrichtung und Pflanzenauswahl. 
Diese Aspekte sind wiederum auf die Bedürfnisse der im 
Umfeld lebenden Tierarten abzustimmen.  Dazu zählen die 
Erfassung von Lebensräumen, z.B. über Biotopkartierungen, 
Artenvorkommen und -häufigkeit sowie die Bestimmung der 
Qualität von Umweltfaktoren wie Luft, Wasser und Boden. 
Diese Voruntersuchungen bzw. dieses Wissen sollen konkrete 
Rückschlüsse auf Zielarten (> Infobox) ermöglichen. 

ZIELARTEN
Anders als bei vielen herkömmlichen Grünfassaden stehen bei der 
Auswahl der Pflanzen für eine Biodiversitätsförderung nicht (nur) 
die Ästhetik eines Vegetationsbildes, sondern die Bedürfnisse 
der Zielarten im Fokus. Dadurch prägt eine auf die Zielarten 
angepasste Bepflanzung das ästhetische Bild der Grünwand. 

Die Zielarten bzw. Zielartengruppen der wilden Klimawand 
sind insbesondere Bestäuber, v. a. Wildbienen sowie Vögel 
und Fledermäuse. Die Vegetation ist so gewählt, dass neben 
Generalisten unter den Tierarten, gezielt Spezialisten, also z.B. 
unterschiedliche Wildbienenarten, gefördert werden. Spezialisten 
sind Arten, die auf eine bestimmte Futterquelle angewiesen oder 
von bestimmten anderen Lebensraum-Parametern abhängig 
sind.

Die Zielarten der wilden Klimawand werden in Exkursen vor-
gestellt. (> Exkurs Wildbienen, Exkurs Vögel, Exkurs Fledermäuse)

Infobox: Zielarten

Zielarten sind vorrangig geschützte Arten oder für den 
Naturschutz relevante Schirmarten, deren Lebensraum-
bedürfnisse in Planungsstrategien einbezogen werden. 
Dadurch soll diese Art und potenziell ihre Begleitarten 
gezielt gefördert werden.
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Infobox: Nektar, Pollen

Wildbienen und andere blütenbesuchende Insekten, wie 
z. B. Schmetterlinge, sind auf Nektar und Pollen als Nah-
rung angewiesen. Der Nektar wird von den Pflanzen als 
Lockmittel hergestellt und dient adulten Tieren als Ener-
giequelle. Der Pollen wird in den sog. Staubblättern einer 
Pflanze hergestellt, ist besonders eiweißreich und daher 
für die Brut reserviert. Nicht alle blütenbesuchenden 
Insekten können Nektar und Pollen aller Blüten gleich gut 
erreichen. Die Blüten einheimischer Pflanzen sind meist 
den spezialisierten und angepassten Bestäubern vorbe-
halten. Gebietsfremde Blütenpflanzen können daher eine 
sinnvolle Ergänzung zur Nahrungsbereitstellung für weni-
ger spezialisierte Insekten in Städten sein. [25]

SCHLAFENDE WILDBIENE IN EINER GLOCKENBLUME
AN DER WILDEN KLIMAWAND

27

3.1.1. Pflanzenauswahl für 
Wildbienen

Um die einheimische Tierwelt zu fördern, bedarf es 
einheimischer Pflanzen. Einheimische Tiere und Pflanzen 
funktionieren im perfekten Zusammenspiel miteinander, denn 
sie sind evolutionsbedingt aufeinander abgestimmt. Unter den 
spezialisierten Wildbienenarten sammeln manche Arten nur 
Pollen einer bestimmten Pflanzengattung. So ist die Natternkopf-
Mauerbiene (Osmia adunca) beispielsweise ausschließlich 
auf Pollen des einheimischen Natternkopfs (Echium vulgare) 
spezialisiert. Entsprechend sollte die Pflanzauswahl heterogen 
sein, um möglichst viele Wildbienenarten anzusprechen. 
Echter Beinwell (Symphytum officinale), Echter Hornklee (Lotus 

corniculatus) und die Gefleckte Taubnessel (Lamium maculatum) 
sind Beispiele für wertvolle einheimische Pflanzen, die sowohl 
ein breites Spektrum an Insekten und gleichzeitig spezialisierte 
Wildbienenarten fördern. 

VIELFÄLTIGE BLÜTENFORMEN
Eine Vielfalt unterschiedlicher Blütenformen unterstützt 
eine Vielzahl unterschiedlicher Wildbienen und andere 
Bestäuberinsekten. Entsprechende Pflanzen, die auch mit dem 
Wuchs in der Vertikalen zurechtkommen sind z. B. 
 » Doldengewächse (Apiaceae), 
 » Korbblütler (Asteraceae), 
 » Kreuzblütler (Brassicaceae), 
 » Lippenblütler (Lamiaceae), 
 » Raublattgewächse (Boraginaceae), 
 » Glockenblumengewächse (Campanulaceae).

Durch ihre Blütenform werden nicht nur Pollen und Nektar 
geliefert, sie stellen bspw. auch Schlafplatz und Nistmaterial für 
die Bienen bereit.  

FARBSPEKTRUM BLÜTEN
Insekten besitzen hochentwickelte Fähigkeiten Farben zu sehen 
und dadurch z. B.  Blüten zu unterscheiden.  Insekten sehen dabei 
anders als Menschen. Wildbienen und viele weitere Bestäuber 
können UV-Licht wahrnehmen, daher aber kein Rot sehen. Die 

Pflanzen, die besonders auffällige Blüten für Wildbienen haben, 
werden am liebsten bestäubt. Besonders beliebt bei Wildbienen 
sind stark UV-absorbierende Blüten vor einem Blattgrün, das 
wiederum UV-Licht reflektiert. So sind z. B. weiße und gelbe 
Blüten besonders gut sichtbar. Klatschmohn oder rote Rosen 
werden als grauschwarz wahrgenommen und sind daher nicht 
so attraktiv. 

GEFÜLLTE UND UNGEFÜLLTE BLÜTEN
Bei einer biodiversitätsfördernden Pflanzung sind idealerweise 
ausschließlich Pflanzenarten beziehungsweise Sorten mit 
sogenannten ungefüllten Blüten einzusetzen. Im Gegensatz 
dazu nennt man Blüten, deren Staubblätter durch Züchtung 
zurückgebildet oder von Schaublättern überdeckt werden, 
gefüllte Blüten. Gefüllte Blüten produzieren häufig keine Pollen 
(> Infobox Nektar, Pollen) oder diese sind nicht für Bestäuber 
zugänglich. Teilgefüllte Blüten können zu Teilen noch Nahrung 
bereitstellen. [25]

BLÜHZEITRAUM
Der Blühzeitraum der Bepflanzung ist ergänzend mit dem 
Flugzeitraum der Wildbienen abzustimmen. Die unterschiedlichen 
Wildbienenarten in Deutschland fliegen von Anfang März bis 
in den Spätherbst. Das Pollen- und Nektarangebot sollte 
entsprechend über diesen Zeitraum andauern. 

HILFESTELLUNG ‚WILDBIENENSCORE‘
Eine nützliche Hilfe bei der Suche geeigneter einheimischer 
Pflanzen für Wildbienen kann der sogenannte Wildbienenscore 
sein (www.wildbienenwelt.de). Der Score gibt an, wie viele 
unterschiedliche Wildbienenarten eine Pflanzenart als Pollenquelle 
nutzen und basiert auf den Daten des Buches ‚Die Wildbienen 
Deutschlands‘ von Westrich [66].
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Myrten-Aster
Aster ericoides

Familie 
Asteraceae

Blütezeit (ca.)
September-Oktober

Nektar k. A. 
Pollen k. A.

nicht einheimische Wildform

sommergrün

Acker-Glockenblume
Campanula rapunculoides

Familie 
Campanulaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-September

Nektar + + 
Pollen + +

einheimische Wildform

sommergrün

Scheinzypergras-Segge
Carex pseudocyperus

Familie 
Cyperaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-Juli

Nektar k. A.
Pollen k. A.

einheimische Wildform

sommergrün

Sonnenhut
Echinacea purpurea

Familie 
Asteraceae

Blütezeit (ca.)
Juli-September

Nektar  + +
Pollen + + 

nicht einheimische Wildform

sommergrün

HERBAR I UM

Pflanzenauswahl für Wildbienen & andere Bestäuber

Wiesen-Schafgarbe
Achillea millefolium

Familie 
Asteraceae

Blütezeit (ca.)
Juni-Juli, September

Nektar + +
Pollen + +

einheimische Wildform

wintergrün

Kriechender Günsel
Ajuga reptans

Familie
Lamiaceae

Blütezeit (ca.)
Mai-Juni

Nektar  + + +
Pollen + 

einheimische Wildform

wintergrün

Gewöhnliche Akelei
Aquilegia vulgaris

Familie 
Ranunculaceae

Blütezeit (ca.)
Mai-Juni

Nektar  + + +
Pollen + +

einheimische Wildform

sommergrün

Zwerg-Wild-Aster
Aster ageratoides

Familie
Asteraceae

Blütezeit (ca.)
September-November

Nektar  k. A.
Pollen k. A.

nicht einheimische Wildform

sommergrün
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Purpur-Leinkraut
Linaria purpurea

Familie 
Scrophulariaceae

Blütezeit (ca.)
Juli-Oktober

Nektar + +
Pollen +

nicht einheimische Wildform

sommergrün

Gewöhnlicher Hornklee
Lotus corniculatus

Familie 
Fabaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-September

Nektar + + +
Pollen +

einheimische Wildform

wintergrün

Luzerne
Medicago sativa

Familie 
Fabaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-September

Nektar + + +
Pollen +

nicht einheimische Wildform

wintergrün

Gewöhnliche Küchenschelle
Pulsatilla vulgaris

Familie
Ranunculaceae

Blütezeit (ca.)
März-April

Nektar + + 
Pollen + + +

einheimische Wildform

sommergrün
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HERBAR I UM

Pflanzenauswahl für Wildbienen & andere Bestäuber

Kleines Mädesüß
Filipendula vulgaris

Familie 
Rosaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-Juli

Nektar k.A.
Pollen + + +

einheimische Wildform

wintergrün

Blut-Storchschnabel
Geranium sanguineum

Familie
Geraniaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-August

Nektar + +
Pollen + +

einheimische Wildform

sommergrün

Tüpfel-Johanniskraut
Hypericum perforatum

Familie 
Clusiaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-Juli

Nektar +
Pollen + + +

einheimische Wildform

sommergrün

Gefleckte Taubnessel
Lamium maculatum

Familie 
Lamiaceae

Blütezeit (ca.)
Mai-Juni

Nektar + + +
Pollen + + +

einheimische Wildform

wintergrün
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WILDBIENE AM ECHTEN BEINWELL (SYMPHYTUM OFFICINALE)

AN WANDGEBUNDENER FASSADENBEGRÜNUNG

33

HERBAR I UM

Pflanzenauswahl für Wildbienen & andere Bestäuber

Wiesen-Salbei
Salvia pratensis

Familie
Lamiaceae

Blütezeit (ca.)
Mai-Juli, September

Nektar + + +
Pollen + + 

einheimische Wildform

sommergrün

Echter Beinwell
Symphytum officinale

Familie
Boraginaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-August

Nektar + + +
Pollen +

einheimische Wildform

sommergrün

Echter Gamander
Teucrium chamaedrys

Familie 
Lamiaceae

Blütezeit (ca.)
Juni-August

Nektar + + +
Pollen +

einheimische Wildform

wintergrün

Büschel-Ehrenpreis
Veronica teucrium

Familie 
Scrophulariaceae

Blütezeit (ca.)
Mai-Juli

Nektar + +
Pollen + +

einheimische Wildform

sommergrün
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Die Gartenwollbiene 

im Anflug zum Woll-Ziest (Stachys 

byzantina). Die Gartenwollbiene ist 

eingeschränkt polylektisch. Die Wolle 

von pelzigen Pflanzen, wie Salbei, 

Königskerzen sowie der Woll-Ziest 

werden zum Bau der Brutzellen 

verwendet. 

Die Natternkopf-Mauerbiene an der 

Blüte des Gewöhnlichen Natternkopfs 

(Echium vulgare). Diese Bienenart ist 

streng spezialisiert bzw. olygolektisch. 

Der Gewöhnliche Natternkopf 

stellt dabei die ausschließliche 

Nahrungsquelle dar. 
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INSEKTEN UND BESTÄUBER

Insekten sind in nahezu jedem Lebens-
raum anzutreffen und stellen mit rund 
70 % die artenreichste Gruppe aller 
Tierarten. Damit sind sie ein essenziel-
ler Teil der biologischen Vielfalt unse-
rer Erde. 

Sowohl in Deutschland als auch welt-
weit ist seit Jahrzehnten ein kontinu-
ierlicher Rückgang der Insekten zu 
beobachten. Dieser Rückgang bezieht 
sich sowohl auf die Artenvielfalt als 
auch auf die Häufigkeit von Insekten-
individuen. Die vom Bundesamt für 
Naturschutz (BfN) veröffentlichten 
Roten Listen der gefährdeten Tier-, 
Pflanzen- und Pilzarten bestätigen die 
negative Entwicklung ebenso wie der 
„Faktencheck Artenvielfalt“ im Rah-
men der BMBF-Forschungsinitiative 
zum Erhalt der Artenvielfalt (FEdA) 
von 2024 [69]. Laut den Roten Listen 
sind beispielsweise von den ca. 600 
in Deutschland lebenden Wildbienen-
arten bereits ca. 50 Prozent in ihrem 
Bestand gefährdet.  

Die Art und die Intensität der Land-
wirtschaft und der Landnutzung sind 
bedeutende Einflussfaktoren für den 
Rückgang vieler Insekten. Das geht u. 
a. aus dem Agrarreport des BfN (2017) 
hervor. Die Ursachen der Gefährdung 
sind komplex und vielschichtig. Zu 
nennen sind u. a. die quantitativen Ver-
luste von Lebensräumen durch Nut-
zungsänderungen, überhöhte Nähr-
stoff- und Schadstoffeinträge sowie 
der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln 
[6].

Spezialisten bzw. Arten mit geringer 
ökologischer Toleranz sind von den 
Veränderungen der Ökosysteme oft 
am stärksten betroffen, da ihre Abhän-
gigkeit von einzelnen Umweltparame-
tern größer ist als die von Generalisten 
bzw. Arten mit breiter ökologischer 
Toleranz. Ihre Relevanz für das Funk-
tionieren von Ökosystemen ist jedoch 
gleichermaßen von Bedeutung. So 
bringen z. B. Nutzpflanzen, die von 
wildlebenden Insekten angeflogen 
werden, deutlich mehr Fruchtansätze 
hervor als ausschließlich von Honig-
bienen bestäubte Pflanzen [19]. Zu 

den bestäubenden Insekten zählen u. 
a. Wildbienen, Honigbienen, Schweb-
fliegen, Schmetterlinge und Käfer.

Bestäuber nehmen eine Schlüssel-
funktion in Landökosystemen ein. 
Durch ihre Farben, Blütenformen oder 
Duftstoffe locken Pflanzen Insekten 
an und gehen mit ihnen eine Symbi-
ose ein. Die Bestäuber gewährleisten 
durch ihren Flug von Blüte zu Blüte 
die Fortpflanzung der Pflanzen und 
die Pflanzen liefern den Bestäubern 
als Gegenleistung lebenswichtige Pol-
len, Nektar oder Öle. Damit tragen die 
Bestäuber maßgeblich zum Erhalt der 
einheimischen Pflanzenvielfalt bei und 
sichern zugleich wesentliche Anteile 
der Welternährung. 

Um eine stabile Lebensmittelversor-
gung zu gewährleisten, ist auch die 
deutsche Lebensmittelproduktion 
auf die Bestäubung durch Insekten 
angewiesen. Dies gilt sowohl für den 
Anbau und die Ernte vieler Kultur- und 
Nutzpflanzen, wie Obst, Gemüse und 
Ackerkulturpflanzen, als auch für den 
Erhalt der Wildpflanzenvielfalt.  Wür-
den in Deutschland die kompletten 
Bestäubungsleistungen durch Insek-
ten ausfallen, hätte dies einen drama-
tischen Rückgang der Ernteerträge 
zur Folge. Welche weitreichenden 
Folgen das für Ökosysteme und Wirt-
schaft haben würde, ist nur schwer 
zu beziffern. Im Jahr 2015 wurde für 
Deutschland der Wert der bestäu-
bungsabhängigen Produktion auf 1,13 
Milliarden Euro geschätzt [39].

Neben der Schlüsselfunktion als 
Bestäuber sind Insekten bei der 
Zersetzung von pflanzlichem und 
tierischem Material in unseren 
Nahrungs- und Stoffkreisläufen essen-
ziell beteiligt und bilden die Nahrungs-
grundlage vieler Tierarten, wie bei-
spielsweise verschiedener Vogel- und 
Fledermausarten. 
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Die Blauschwarze Holzbiene und die Dickkopf-

Schmalbiene im Größenvergleich. Mit ca. 28 

mm ist die Blauschwarze Holzbiene etwa 7 mal 

größer als die Dickkopf-Schmalbiene. Letztere 

ist mit ca. 4 mm eine der kleinsten ihrer Art.
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WILDBIENEN

Wildbienen gehören wie auch die 
Honigbiene zu der Insektengruppe der 
Hautflügler und darin zu der Familie 
der Bienen. Im Gegensatz zu der in 
einer Staatengemeinschaft lebenden 
Honigbiene leben die meisten Wild-
bienen solitär. Nur die Hummeln und 
einige Arten der Furchenbienen bilden 
ebenso Sozialverbände. 

Etwa ein Drittel der in Deutschland 
lebenden Wildbienen sind Spezialis-
ten. Das heißt, sie nutzen ausschließ-
lich Pollen ganz bestimmter Pflanzen-
familien, -gattungen oder sogar -arten. 
Je hochgradiger die Spezialisierung 
ist, desto größer ist die gegenseitige 
Abhängigkeit von Pflanze und Wild-
biene. Dies wird in der Fachsprache 
auch Oligolektie bzw. oligolektisch 
genannt.

So divers die Pollenquellen der unter-
schiedlichen Wildbienenarten sind, so 
divers ist auch die Gestaltungsvielfalt 
der Wildbienen. Wildbienen sind von 
ca. 3 mm bis 3 cm groß und haben 
vielfältige Erscheinungsbilder – mal 
sind sie eher dicklich, mal schlank, 
mal stark behaart, mal fast glatt und 
auch ihr Farbspektrum ist beachtlich. 

Das Leben eines Wildbienenweib-
chens ist darauf ausgelegt, Eier zu 
legen und ihre Brut mit Nahrung in 
Form von Pollen und Nektar zu ver-
sorgen. Wildbienenweibchen bauen 
ihre Nester ohne die Hilfe der Männ-
chen, die lediglich zur Fortpflanzung 
dienen. Der Lebenszyklus einer Wild-
biene beträgt ca. ein Jahr, in dem sie 
etwa nur vier bis acht Wochen aktiv 
fliegt. Bei den Solitärbienen schlüpfen 
zuerst die Männchen. Nach der Paa-
rung beginnen die Weibchen sofort mit 
dem Bau der Brutzellen. Die Brutzellen 
befinden sich je nach Wildbienenart 
im Erdreich, in Vertikalstrukturen, in 
hohlen Pflanzenstängeln oder auch in 
leeren Schneckenhäusern. Jede Brut-
zelle wird mit einem Ei bestückt und 
mit ausreichend Pollen und Nektar für 
die vollständige Entwicklung von der 
Larve bis zur fertigen Biene versorgt. 
Anschließend werden die Brutzellen 
mit zerkauten Pflanzenteilen, Lehm, 

Sand, kleinen Steinchen oder Baum-
harz fest verschlossen. Es dauert 
etwa ein Jahr, bis die Wildbienen der 
nächsten Generation aus ihren Kin-
derstuben fliegen. Dann beginnt der 
Fortpflanzungskreislauf von Neuem.

Um die nächste Generation Wild-
bienen heranzuziehen, braucht ein 
Wildbienenweibchen ein Umfeld, das 
ausreichend Nahrung, Baumaterial, 
Rückzugsorte sowie einen geeigne-
ten Nistplatz bereitstellt. Alle Para-
meter müssen auf relativ wenig Raum 
gegeben sein, denn viele Wildbienen, 
vor allem kleinere Arten, haben einen 
geringen Flugradius, der mitunter nur 
150 Meter beträgt [22].

Wildbienen fliegen früher und länger 
im Jahr als Honigbienen. Sie bestäu-
ben Blüten, die schon blühen oder 
noch blühen, wenn die Honigbiene 
Winterschlaf hält. Hummeln, die auch 
zu den Wildbienen zählen, fliegen 
bereits ab drei Grad Celsius und sogar 
bei leichtem Regen. Ohne diese Viel-
falt an Wildbienen wäre der Erhalt vie-
ler Wildpflanzen und die Bestäubung 
wichtiger Kultur- und Nutzpflanzen, 
die besonders früh oder spät im Jahr 
blühen, nicht möglich. 
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NISTENDER GRÜNFINK AN 
DER WILDEN KLIMAWAND
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3.1.2. Pflanzenauswahl für 
Vögel

STRUKTURREICHTUM UND NAHRUNG IN FORM VON 
BEEREN, SAMEN UND INSEKTEN
Eine Mischung unterschiedlicher Blattgrößen, -strukturen sowie 
-oberflächen der Pflanzen erzeugen eine lebendige Heterogenität, 
die Lebensraum, Baumaterial und Nahrungsangebot für 
die Fauna bereitstellt. Insbesondere Vogelarten wie Amsel, 
Grünfink und Haussperling nutzen diese Strukturen, um 
beispielsweise direkt in den Grünwänden zu nisten. In der 
Vertikalen integrierte Stauden und Sträucher stellen Nahrung in 
Form von Beeren, Samen und Insekten bereit und ergänzen die 
attraktiven Lebensraumstrukturen. Dabei sind z. B. die Beeren 
der Altersform des Efeus (Hedera helix ‘Arborescens‘) und 
Samen von Disteln wie der Rauen Gänsedistel (Sonchus asper) 
wertvolle Nahrungsquellen für Amsel, Stieglitz und vergleichbare 
Vogelarten.
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HAUSSPERLING-NEST IN CAREX MORROWII

AN WANDGEBUNDENER FASSADENBEGRÜNUNG

41

HERBAR I UM

Pflanzenauswahl für Vögel

Strauch-Efeu
Hedera helix ‘Arborescens‘

Familie
Araliaceae

Blütezeit (ca.)
September-Oktober

Nektar + + +
Pollen + + +

einheimische Wildform

immergrün

Alpen-Johannisbeere
Ribes alpinum

Familie
Grossulariaceae

Blütezeit (ca.)
April-Mai

Nektar k. A.
Pollen k. A.

einheimische Wildform

sommergrün

Stachelbeere
Ribes uva-crispa

Familie 
Grossulariaceae

Blütezeit (ca.)
April-Mai

Nektar + + +
Pollen +

einheimische Wildform

sommergrün

Purpur-Weide
Salix purpurea

Familie 
Salicaceae

Blütezeit (ca.)
März-Mai

Nektar + + + +
Pollen + + + +

einheimische Wildform

sommergrün
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Stieglitz, auch Distelfink genannt, 

auf einer Kratzdistel
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Die Population von Brutvogelarten in 
Deutschland gehört mit mehr als 300 
nachgewiesenen Arten zu den arten-
reichsten in Mitteleuropa [64]. Die 
meisten von ihnen, wie beispielsweise 
Mauersegler, Nachtigall und Zilpzalp 
verlassen Deutschland im Herbst, um 
im wärmeren Süden zu überwintern. 
Andere Arten, wie Rotkehlchen, Amsel 
und Buntspecht bleiben auch über 
die Wintermonate in Deutschland. Sie 
sind daher auch in der kalten Jahres-
zeit auf ausreichend Nahrung ange-
wiesen. Viele Vogelarten die ansons-
ten primär Insekten fressen, nehmen 
im Winter auch Samen, Körner, Nüsse 
und Beeren zu sich. 

Wie keine anderen wilden Tiere begeg-
nen uns Vögel ganz selbstverständlich 
in unserem Alltag und sind Teil des 
städtischen Lebens. Kinder jagende 
Tauben und aufdringliche Spatzen auf 
Nahrungssuche sind keinem fremd. 
Doch auch das Leben der Vögel ist vul-
nerabel und die Bestandszahlen vieler 
Vogelarten, auch im Siedlungsraum, 
seit Jahren rückläufig. Im Zeitraum 
von 1992 bis 2016 hat Deutschland 
etwa 14 Millionen Brutvögel verloren. 
Diese Daten gehen aus dem 24-Jah-
res-Trend des Vogelmonitorings des 
BfN hervor. Betroffen vom Rückgang 
der Vogelarten sind auch sogenannte 
„Allerweltsarten“ wie Stieglitz, Star 
und Mauersegler [64].

Die Bestandsrückgänge sind in ers-
ter Linie damit zu erklären, dass 
nicht genügend Nachwuchs gebo-
ren wird. Das passiert, wenn Vögel 
keinen geeigneten Lebensraum und 
nicht mehr genügend Nahrung (z. B. 
in Form von Insekten, Samen, Beeren 
und Würmern) finden. Diesen Heraus-
forderungen sind Vögel insbesondere 
in intensiv bewirtschafteten Land-
strichen und Siedlungsbereichen, vor 
allem in Innenstädten, ausgesetzt. 

Sind Arten und Strukturvielfalt aus-
reichend vorhanden, geht es den 
Beständen gut und mehr Nachwuchs 
wird geboren. Dort, wo vielfältige 
Strukturen von Landschaften koexis-
tieren, die Intensität der Landnutzung 
gering und auch die Siedlungsdichte 
niedrig ist, ist die Artenvielfalt größer 

und auch seltene Vogelarten lassen 
sich dort nieder. So ist der Nordosten 
Deutschlands, wo sich ‚Hotspots der 
Biodiversität‘ befinden, artenreicher 
als der Westen und Süden des Landes 
[64].

Neben dem Verlust von Lebensraum 
und Nahrung haben manche Vogelar-
ten auch mit den extremen Hitzeperio-
den zu kämpfen, die durch die Folgen 
des Klimawandels auch in unseren 
Breitengraden immer häufiger auftre-
ten. Für junge Mauersegler beispiels-
weise, die oftmals unter Dächern oder 
in exponierten Nistkästen brüten, kön-
nen hohe Temperaturen im Nest zur 
tödlichen Gefahr werden, wenn Jung-
vögel aus dem Nest stürzen, um der 
Hitze im Nest zu entkommen [50].

Dank eines weitreichenden Vogelmo-
nitorings in Deutschland, eingerichtet 
zum Schutz der Vogelwelt und basie-
rend auf ehrenamtlichen Erfassun-
gen, Programmen der Länder und 
Seevogelzählungen des BfN, liegen 
verlässliche Zahlen zu den Bestands-
entwicklungen der einzelnen Vogel-
arten vor. Diese Zahlen ermöglichen 
die Bewertung des aktuellen Zustands 
der einheimischen Vogelwelt, um, 
wenn nötig, Maßnahmen zum Schutz 
einer Art auf den Weg zu bringen. So 
genannte Artenhilfsprogramme haben 
nicht nur beim Schwarzstorch von 
einem historischen Bestandstief zu 
einer Erholung der Bestände geführt. 
Das Monitoring ist demnach ein ent-
scheidendes und wirkungsvolles Inst-
rument zum Schutz der einheimischen 
Vogelpopulation. 
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Efeu (Hedera helix) 

in „jungen Jahren“ 

Altersform des Hedera helix 

‘Arborescens‘ in der Blüte
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Efeu (Hedera helix) ist eine einheimi-
sche, immergrüne Wildpflanze aus der 
Familie der Araliengewächse und ist 
sowohl in Wäldern als auch auf Felsen, 
Mauern und an Hauswänden anzutref-
fen. Dank der vielseitigen Verwendung 
ist Efeu auch in der gärtnerischen Pra-
xis durch ein breites Angebot an kulti-
vierten Sorten vertreten. 

Die Fähigkeit des Kletterns trägt Efeu 
allerdings nur in den „jungen Jahren“ 
in sich. Mit einem Alter von ca. acht bis 
zehn Jahren verändern sich die Fähig-
keiten und Eigenschaften des Efeus 
und er wandelt seine äußere Gestalt. 
Die Blätter, die in den jungen Jahren 
spitz und drei- bis fünf-lappig sind, 
werden nun rundlich und sind unge-
lappt. Der Efeu beginnt strauchartig 
zu wachsen, zu verholzen und Blüten 
und Früchte zu tragen. Diese wertvolle 
Pflanze kann mehrere hundert Jahre 
alt werden. 

Hedera helix ist das einzige einheimi-
sche Gehölz, bei dem sich die Blüten 
erst im Herbst bilden und zwischen 
September bis Oktober öffnen. Sie 
tragen wertvolle Pollen und Nektar 
und sind, auch wegen ihrer späten 
Blüte, von großem Wert für viele ein-
heimische Bestäuber. Eine Wildbie-
nenart hat sich sogar auf die Blüten 
des Efeus spezialisiert: Die Efeu-Sei-
denbiene sammelt Pollen ausschließ-
lich an den Blüten von Hedera helix. 
Ihr Vorkommen ist somit abhängig von 
der Existenz der Efeublüte. 

Die Beeren des Efeus sind in den Win-
termonaten eine wichtige Futterquelle 
für viele einheimische Vogelarten. 
Seine Struktur selbst bietet zahlrei-
chen Vögeln sichere Schlaf- und Brut-
plätze.

Aufgrund der außergewöhnlichen 
Eigenschaften der Altersform des 
Hedera helix sind Stecklinge aus 
ebendieser Form (Hedera helix ‚Arbo-
rescens‘) in der wilden Klimawand 
integriert. 
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